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        Aller schlimmen Dinge sind drei

     ... und jetzt auch noch kein Salz!
 
 
 
 
 Diesen verzweifelten Ausruf habe ich wohl hunderte Male gehört wenn ich auf meinen Wanderungen durch das Waldviertel wieder einmal von einem besorgten Mitmenschen genötigt wurde, über die gesundheitlichen Folgen von zu viel Salz in unserer Nahrung Auskunft zu geben. Ich gebe zu dass ich nach einigen vergeblichen Versuchen, das Thema unter den Tisch fallen zu lassen, dann doch immer wieder in Fahrt komme und in oft langatmigen Monologen den im vornherein zum Scheitern verurteilten Versuch mache, Sinn und Unsinn des Salzens einigermaßen korrekt zu schildern. Kein Wunder, dass der Zuhörer nach seinem unbedachten Gefühlsausbruch (... jetzt auch noch kein Salz) fluchtartig aus dieser Sache herauszukommen trachtet und zumindest in Zukunft das Thema Salz in meiner Anwesenheit meidet wie der Teufel das Weihwasser.  
 
Deshalb habe ich nach jahrzehntelanger Salzforschung und unzähligen Diskussionen über den ambivalenten Charakter von Salz den Versuch gewagt, eine Art Fibel zum natürlichen Umgang mit Salz zu schreiben, die informativ und unterhaltsam zugleich ist. Es sind Gespräche, in denen irgendwann das Thema Salz auftaucht, sich kurz (mitunter heftig) ins Rampenlicht drängt und dann wieder in der Versenkung verschwindet. Lediglich die Namen der Menschen habe ich ausgetauscht und vielleicht das eine oder andere ergänzt ...;-).
 
 
 
 
Der Autor
 
 
 
 
 
 
 
 Franz Nimmervoll, Bauer auf einem einsamen Dreiseithof im Schatten des Großen Peilsteins im südlichen Waldviertel, ist seit vielen Jahren einer der Patienten in der Landpraxis meines Vaters. Der Franz kommt gelegentlich vorbei beim Doktor und lässt sich seinen Blutdruck messen. Meistens ist er zu hoch. Dann folgt ein Dialog, der über die Jahre immer ähnlich abläuft. Ob er seine Tabletten regelmäßig einnehme, fragt mein Vater, und ob er auch am Salz spare. Er habe ihm ja letztes Mal erklärt dass die Tabletten erst dann wirksam würden wenn er gleichzeitig weniger Salziges essen würde. Danach betet mein Vater eine Litanei an Lebensmitteln herunter, die besonders salzreich sind und von denen er weiß dass sie von der Landbevölkerung bevorzugt werden. Also Speck, Geselchtes, Salami, Würstel, Rollmops, Sauerkraut, Schlosskäse und Salzgurken. Ja, die Tabletten seien ihm ausgegangen, das stimmt, und da habe er gedacht, dann brauche er auch nicht mehr am Salz sparen. Nach dieser Franzenschen Erklärung schließt sich dann die obligate Standpauke meines Vaters an. Wenn er seinen hohen Blutdruck nicht ernst nehme, werde er bald einen Herzinfarkt kriegen, der ihm jede Kraft raube, eine Hirnblutung erleiden, die ihn in den Rollstuhl zwinge oder unter großer Atemnot an einem Blutgerinnsel in der Lunge sterben. Franz verlässt dann mit eingezogenem Kopf die Praxis während er so etwas wie ... oje schlimm, was da alles passieren kann, das glaubst du nicht, grauslich, zum Davonrennen ... in seinen angegrauten Rauschebart murmelt.  
 
Eines Abends läutet unsere Hausglocke. Ich muss kurz erwähnen dass sich die Praxis meines Vaters direkt im Nebentrakt unseres Wohnhauses befindet. Franz steht vor der Tür. Er hat seine rechte Hand mit einem Lappen umwickelt, der bereits blutdurchtränkt ist. Während mein Vater die tiefe Schnittwunde näht, erzählt der Franz stockend seine Geschichte. Er habe sich abends die Sendung Aktenzeichen xy angesehen, in der ein Räuberduo zur Fahndung ausgeschrieben wurde, das angeblich im Mostviertel einsame Bauernhöfe heimsuche. Das habe ihn ziemlich aufgeregt zumal er allein im Zimmer war und seine Frau bereits in einem anderen Trakt des Hofes schlief. Dann, als sein rastloser Blick mehr oder weniger zufällig vom Bildschirm zum Fenster direkt neben dem Fernseher wanderte, habe er gemeint, einen Schatten draußen im Hof zu erspähen. Er habe sich daraufhin in die kleine Nische zwischen Fenster und Fernseher gezwängt und dann plötzlich den Vorhang zurückgezogen. Das habe er wohl so heftig gemacht dass seine Faust, mit der er den Vorhang krampfhaft festhielt, den Bildschirm daneben zerschlug.  
 
Zirka zwei Stunden nach diesem Zwischenfall klingelt es wieder an der Haustür. Draußen stehen der Franz und seine Frau, die Mechthild. Es tue ihnen leid noch einmal zu stören, aber der Franz habe ein neues Problem, sein Hinterteil. Während er wieder in der Ordination verarztet wird, erzählt der Franz, am Bauch liegend und bereits merklich angeschlagen, die Fortsetzung seiner Geschichte. Als er heimgekommen ist, habe er zur Beruhigung einen Schnaps getrunken und dabei bemerkt dass seine Wunde an der Hand noch etwas nachblute. Da habe ihm seine Frau einen großen Wattebausch gegeben, um das Blut abzutupfen. Zur Desinfektion habe er die Watte in Schnaps getränkt und sie nach Gebrauch ins Klo geschmissen. Und weil er nun schon einmal hier war und in der Stube ja nicht rauchen dürfe, habe er sich auf der Klobrille niedergelassen und eine Zigarette angezündet. Das brennende Streichholz habe er aus Gewohnheit zwischen seinen Beinen ins Klo versenkt worauf es eine Stichflamme gegeben habe.
 
Um drei Uhr morgens läutet es ein drittes Mal in dieser Nacht an unserer Haustür und wieder stehen Mechthild und Franz vor der Tür. Er zittert und muss sich von Mechthild stützen lassen. Mein Vater bringt ihn quer durchs Wohnzimmer in die Ordination und bettet ihn auf eine Liege. Er stellt nach kurzer Inspektion fest dass sein linker Oberarm gebrochen ist. Nur mühsam gelingt es meinem Vater, aus den wirren Aussagen der beiden den Verlauf der letzten drei Stunden zu rekonstruieren. Franz habe sich nach der Verarzten seines Hinterteils gleich ins Bett gelegt, habe aber nicht einschlafen können. Er sei schwindlig gewesen und sein Herz habe gepumpert als ob jemand mit der bloßen Faust gegen seine Brust trommelte. Manchmal habe es ausgesetzt, um Sekunden später umso hastiger weiter zu schlagen. Er habe mit Schaudern an die düsteren Vorhersagen meines Vaters denken müssen, nämlich dass sein Herz bald versagen werde wenn er den Blutdruck nicht in den Griff kriege. Außerdem habe er wegen seines versengten Hinterteils nur am Bauch liegen können, was seine Rastlosigkeit noch weiter gesteigert habe. Von Unruhe und Schmerzen geplagt, sei er im Halbschlaf offensichtlich zu nahe an den Rand seiner Bettstatt gerutscht und schließlich aus dem Bett gefallen. Den Fall habe er leider nicht mehr abbremsen können, da ja seine rechte Hand in einem Verband gesteckt sei.  
 
Während die drei auf den Rettungswagen warten, der den Franz in das nächste Krankenhaus bringen solle, nützt mein Vater die Zeit und misst ihm den Blutdruck. Das ist mit einigem Aufwand verbunden, da die rechte Hand zerschnitten und der linke Oberarm provisorisch geschient ist. Nach einer Minute der Stille - nur das dünne Pfeifen der Luft, die aus der Blutdruckmanschette strömt, ist hörbar - legt mein Vater das Stethoskop ab, schweigt für ein paar Sekunden wirkungsvoll und lässt dann einen Wortschwall los, der dem Franz vermutlich für immer in seinem Gedächtnis bleiben wird. Der Blutdruck sei exorbitant hoch, lässt sich mein Vater vernehmen. Hätte er an Salz gespart und seine Tabletten regelmäßig eingenommen, wäre ihm das alles nicht passiert. Dann hätte er wegen der xy-Sendung keine Blutdruckkrise bekommen, die ihn offensichtlich völlig durcheinandergebracht habe und Hand, Arm, Hintern und Fernseher wären ganz geblieben. Außerdem, setzt mein Vater nach, hätte er der Mechthild einen großen Schreck ersparen können.  
 
 Übrigens, im Laufe der nachfolgenden Wochen hat sich der Blutdruck normalisiert und jedes Mal wenn der Franz nach dem Messen die Praxis verlässt, ruft ihm mein Vater hinterher ...  brav sein und Salz sparen!  
 
 
 

    
        Salznester

     
 
 
 Der letzte Donnerstag im Oktober. Der Truthahn thront in der Mitte des festlich gedeckten Tisches. Daneben die Schüssel mit Süßkartoffeln und die Schale mit Preiselbeersoße. Familie Schlau hat die Tradition von einem längeren Aufenthalt aus den USA nach Raabs ins Waldviertel importiert. Einmal im Jahr bin ich, ein alter Freund der Familie, bei ihnen eingeladen, und zwar immer an Thanksgiving. Moritz, der Hausherr hat die Hoheit über den Truthahn, Steffi, seine Frau übernimmt alles andere. Die drei Kinder Felix, Martha und Max sitzen wie die Orgelpfeifen am Tisch und warten ungeduldig auf das erste Stück Fleisch. Opa Schlau schenkt den Rotwein ein und Oma Schlau den mitgebrachten selbstgebrauten Hollundersaft für die kleine Herrschaften. Leider eilt mir nicht ganz unberechtigt der zweifelhafte Ruf voraus, mit Salz auf Kriegsfuß zu stehen. Von Zeit zu Zeit frage ich mich ob die Aura des angeblichen Salzhassers wohl der Grund ist, dass mich Freunde eher selten zum Essen einladen. Ich habe zwar einen Pakt mit mir geschlossen, im privaten Kreis niemals das Thema Salz anzuschneiden doch wird es mir oftmals richtig schwer gemacht dieses persönliche Gelübde einzuhalten. Denn meistens sind es die Gastgeber, die mir bereits beim Öffnen der Haustür beinahe flehend entgegenrufen dass das Essen salzfrei sein werde, dass sie eigentlich selbst niemals Salz verwendeten und dass alles doch viel natürlicher schmecke wenn man auf Salz ganz verzichte. Ich reagiere dann eher verlegen und murmle meistens ein paar unverständliche Halbsätze wie ... ist doch nicht notwendig ... oder ... nur keine Umstände ... oder ist ja nicht schlimm ..., um möglichst gleich an der Pforte den drohenden Flächenbrand abzuwenden.  
 
Auch diesmal gelingt es mir einigermaßen, das emporlodernde Salzfeuer bereits in der Garderobe auszutreten. Wohl aus einem gewissen Überdruss, als Salzheiliger abgestempelt zu werden oder vielleicht auch um ein für alle Mal den Schlaus zu signalisieren, dass ich weder selbst salzlos lebe noch meine Freunde dazu bringen möchte, diesem salzfreien Trugbild zu folgen, setze ich mich mit einem stillen Vorsatz im Kopf zu Tisch. Seine Umsetzung wird zu jahrelangen Diskussionen in der Familie Schlau führen, etwas was ich zwar nicht beabsichtigt habe, was aber mein persönliches Verhältnis zu den Schlauschen Familienmitgliedern erheblich lockern und mir in der Folge noch unzählige Essenseinladungen einbringen wird. Gleich nach Opa Schlaus etwas abwegigem Trinkspruch – es lebe der Truthahn – kriegt jeder eine ordentliche Portion auf den Teller und es geht los.  
 
Schon die ersten Bissen vermitteln mir, dass weder Truthahn noch Kartoffeln und Sauce Salz gesehen haben. Da ich tatsächlich seit vielen Jahren ohne zusätzliches Salz koche weil ja ohnehin ausreichend Salz in den natürlichen Lebensmitteln vorhanden ist, mundet alles vorzüglich was vor mir auf dem Teller liegt. Offensichtlich habe ich die Salzfühler meiner Zunge hochtrainiert sodass sie jedes Atömchen Salz registrieren und mein nach leiblicher Sinnlichkeit gierendes Gehirn zufriedenstellen.  
 
Wer an Salz forscht und das so lange tut wie ich das gemacht habe, der kann vermutlich im Laufe der Zeit auch den Gesichtsausdruck eines Mitmenschen interpretieren, der gewohnt ist Salz in den landesüblichen Mengen zu sich zu nehmen und plötzlich mit einem Festmahl konfrontiert ist, das kein Körnchen zusätzliches Salz enthält. Wenn ich also an diesem denkwürdigen Abend in die Gesichter der Familie Schlau blicke, dann meine ich so etwas wie Suche nach etwas Nichtvorhandenem, Enttäuschung, vielleicht sogar so etwas wie Unmut in ihren Zügen zu erkennen. Gewissermaßen altersabhängig, meine ich. Die Kinder blicken teilnahmslos, fast möchte ich sagen freudlos über den Tellerrand ins Leere. In Moritz‘ Augen meine ich Missmut zu erkennen während Steffi mit einem aufopfernden Mutter-Theresa-Blick vor sich hin kaut. Opa Schlau scheint mir sogar fast feindselige Blicke zuzuwerfen während ich mir bei Oma Schlaus Mimik nicht sicher bin ob sie einfach nur unwillig schlucken will oder Probleme mit ihrem Gebiss hat. Jedenfalls haben wir hier die klassische Situation. Da taucht so ein Salzapostel, besser gesagt ein Antisalz-Prophet aus dem Nichts auf und zwingt eine ganze Sippschaft zur Salzabstinenz. Und das auch noch zu Thanksgiving, einem kulinarischem Höhepunkt in einer ohnehin tristen Jahreszeit.  
 
Schmeckt gut, vielleicht etwas zu wenig Salz ... höre ich mich sagen. Das Messerklappern verstummt, alle blicken mich an. Sogar die Kinder verspüren den Tabubruch und schauen wechselnd zu mir und dann hilfesuchend zu ihren Eltern. Bei Opa Schlau meine ich sogar ein Zittern seiner Hand wahrzunehmen als er sein eben ergriffenes Weinglas artig neben seinen Teller zurückstellt. Irgendwo in der Küche müsse eine Salzmühle sein, lässt sich Moritz mit leiser Stimme vernehmen und Steffi stürzt beinahe über Martha, die mit offenem Mund neben ihr sitzt, bei dem Versuch auf kürzestem Weg in die Küche zu gelangen. Schließlich wird mir die Salzmühle gereicht und ich mahle. Truthahn und Beilagen bekommen einen glitzernden Überzug und alle starren verliebt auf den Anblick wie die Kristalle im Kerzenlicht auf meinen Süßkartoffeln langsam verdämmern.  
 
Ich kann mich nun doch nicht beherrschen, diesen vermeintlichen Tabubruch zu kommentieren. Kleine Salznester reichten um die Salzfühler in meinem Mund zu aktivieren. Wenn Salz ständig da sei, würden die Salzfühler träge, erkläre ich und rutsche dabei zum Gaudium der Kinder wie ein Bewusstloser halb unter den Tisch. Minuten später haben alle kleine Salznester auf Tellern angelegt. Die Malaise ist aus ihren Gemütern verschwunden, es herrscht Jahrmarktstimmung. Aus irgendeinem Grund bin ich in ihren Augen von einem seelenlosen Wesen zu einem schillernden Phantom mutiert – nur wegen ein paar Salzkörnchen.  
 
Später dann, die Kinder sind schon im Bett und die Flasche mit dem Grünen Veltliner kreist, kommt noch einmal das Thema Salz auf. Aus der Salzmühle käme höchsten ein Zehntel des täglichen Salzverbrauchs, antworte ich auf Marthas Frage warum ich diesen tollkühnen Griff nach dem Salz getan habe. Es sei unsinnig, die Salzmühle zu verteufeln solange man sich natürlich ernähre und beim Kochen auf Salz verzichte. Diese paar Kristalle seien notwendig zum Leben, nicht mehr und nicht weniger. Die Kunst des Salzens liege im Wie und nicht im Wieviel. Salznester anlegen und die Salzfühler überraschen, das sei der Weg zum kulinarischen Gipfel – und zu bester Gesundheit.
 
 
 

    
        Salz ist Salz

     
 
 
 Ich wandere durch dunkle Wälder, bis plötzlich vor mir die baulichen Überreste eines alten Gehöfts auftauchen. Trotz des stark fortgeschrittenen Verfalls kann ich erahnen dass es ursprünglich ein recht herrschaftliches Gebäude war. Ich setze mich auf den Stamm einer entwurzelten Tanne, die offensichtlich schon vor Jahren einem Sturm zum Opfer gefallen war und betrachte in aller Stille diesen verwunschenen Ort. Es mag vielleicht eine halbe Stunde vergangen sein, da höre ich das Knacken von Ästen und wenig später taucht ein braunweiß gefleckter Hund zwischen den Haselbüschen und Riesenschierlingen auf, gefolgt von seinem Herrn, offensichtlich ein Jäger mit Gewehr, Rucksack und Gamsbart. Wohl weil ich ihn nicht nur kurz nach dem Wetter sondern auch nach der Herkunft dieser Ruine frage, hält er inne und erklärt mir was es mit diesem Gebäude einstmals für eine Bewandtnis hatte. Siebenhundert Jahre sei hier Salz abgebaut worden und die Lauge in kilometerlangen Holzrinnen bergab geflossen bis zum Sudhaus einer kleinen Knappensiedlung weit unten im Tal. Salz sei das Weiße Gold gewesen, das über Jahrhunderte die Menschen in dieser kargen Gebirgslandschaft ernährt habe. Gut ernährt, betont er und sieht mich vielsagend an. Warum habe man es dann verfallen lassen, frage ich nachdenklich. Weil heutzutage Salz viel müheloser gewonnen werden könne, zum Beispiel aus dem Meer. Sei das denn das gleiche Salz, frage ich mit etwas gespielter Ahnungslosigkeit. Salz sei Salz, egal von wo es herkomme, ob vom Himalaya, vom Toten Meer oder hier aus dem Fels, sagt er sehr bestimmt und lüftet dabei seinen Filzhut so als ob er diese Aussage aus seinem Kopf in alle Welt verbreiten wollte. Er gehöre nicht zu jener Sorte von Menschen, die ihr Geld für diesen Unsinn – offensichtlich meint er die überteuerten Salze aus den entlegensten Regionen der Erde - ausgeben und er wisse auch warum er das nicht tue. Sein Nachbar unten im Tal sei ein pensionierter Chemiker, der den Großteil seines Lebens im fahlen Neonlicht eines Lebensmittellabors verbracht habe und der habe ihm klar gemacht, Salz ist Salz. Es bestehe ausschließlich aus zwei chemischen Elementen, Natrium und Chlor, nicht mehr und nicht weniger und daran sei einfach nicht zu rütteln. Er selbst verstehe zwar nichts von Chemie, aber sein Nachbar habe sein ganzes Berufsleben damit verbracht, das herauszufinden und das respektiere er. Da können sich die werten Direktoren der großen Lebensmittelkonzerne gern auf den Kopf stellen und mit den Ohren wackeln, er kaufe denen diesen Unsinn nicht ab. Übrigens, fügt er beinahe übereifrig hinzu, sein Hund bekomme kein Körnchen Salz. Warum er da so streng sei, werfe ich ein. Weil Salz den Hund vorzeitig ins Grab bringe. Das habe ihm sein Tierarzt erzählt, unlängst als er seinen Hund impfen ließ und daran glaube er. Ob er denn selbst auch kein Salz zu sich nehme, frage ich mit argloser Miene. Der Jäger lacht. Wir brauchten das Salz notwendig, ohne Salz wäre die Menschheit schon längst vom Erdball verschwunden. Aber unterschieden wir uns denn so stark vom Hund, dass wir das Salz brauchten, der Hund aber nicht, werfe ich ein. Da sieht er mich verwundert an und schweigt. Die Antwort bleibt er mir schuldig.  
 
Unser Gespräch verebbt und wenig später zieht der Jäger weiter. Seinen Hund hat er inzwischen an die Leine genommen, um die Gämsen nicht zu erschrecken wie er mir noch zu murmelt bevor er hinter einem Felsvorsprung zwischen den Latschen verschwindet.  
 
Ja, in vielem hatte der Jäger Recht. Aber nicht in allem. Auch der Hund braucht Salz, genauso wie der Mensch. Aber eben wenig, genauso wie der Mensch. Trotzdem ist mir um den Hund nicht bang. Salz findet sich überall in ausreichenden Mengen, auch im Hundefutter. Und wenn der Hund einmal vom Salzhunger heimgesucht wird, dann leckt er einfach an Mauern und Steinen. Ähnlich wie der Mensch. Der greift dann allerdings lieber zum Salzstreuer.
 
 
 

    
        Gesinnungswandel

     
 
 
 Und dann bitte noch drei Laugenbrezeln mit viel Salz drauf, ... flüstert Frau Peinlich - Stammkundin der kleinen Bäckerei am Drosendorfer Hauptplatz - fast verschämt dem jungen Mann in der weißen Schürze zu, der wie jeden Morgen das frische Gebäck der kleinen Bäckerei unters Volk bringt. Während Andreas – so heißt der junge Bäcker - die riesigen Brezeln vorsichtig in eine Papiertüte packt, um nur nicht die dicken Salzkörner von den goldbraunen Ungetümen abzustreifen, bekommt er unaufgefordert eine Erklärung nachgeliefert warum denn Frau Peinlich, bekannt in ganz Drosendorf als überzeugte Salzhasserin, plötzlich Wert auf Salz lege. Über Jahre hat sie die Bäckersfamilie mit dem Nachsatz gequält ... und wenig Salz bitte ... wenn sie sich Salzstangen, Laugengebäck oder Mohnzöpfe einpacken ließ - und nun dieser plötzliche Gesinnungswandel! Da wir mit dem jungen Bäckersmann nur zu dritt im Laden sind und offensichtlich die morgendliche Stoßzeit vorüber ist, entspinnt sich ein längeres Gespräch, fast möchte ich sagen Streitgespräch zwischen den beiden. Was sei jetzt auf einmal passiert, dass sie ihren jahrelangen Kampf gegen ihren Feind, das Salz, so abrupt aufgebe, fragt Andreas mit leisem Triumph in der Stimme. Offensichtlich hatte die Bäckersfamilie chronisch unter dem Joch der notorisch wiederkehrenden Bitte von Frau Peinlich gelitten, etwas zu entfernen, das sie wenige Stunden zuvor mit voller Absicht, vielleicht sogar mit etwas Stolz auf die rehbraunen Flanken ihrer Gebäckstücke verteilt hatten.





- Ende der Buchvorschau -
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